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Selbstverstindlich kann ein Teil der Motivation bei den Schiilern auch
von den Bibliotheken ausgehen. Zahlreiche Bibliothekare - ich darf auch
unsere Bibliothekarin dazu zidhlen - betreuen jeweilen jugendliche Be-
nitzer mit besonderer Hingabe und Liebe. Voraussetzung ist aber immer,
dass die Jugendlichen vorher auf ihre Aufgaben vorbereitet werden, dass
man das Interesse fiir Technikgeschichte geweckt hat und dass man
immer wieder versucht, Zusammenhinge mit dem heutigen Stand der
Technik und aller damit verbundenen Fragen herzustellen. Dann vermo-
gen technikgeschichtliche Bibliotheken auch fiir Schiiler der Berufs- und
Mittelschulstufe ein wertvolles Hilfsmittel zum Verstindnis der Technik
und deren Geschichte sein.

Pidagogische Erfahrungen bei der Durchfiihrung der Ausstellung «Die Entwicklung

des Grossbriickenbaus»

Referat von Dr.T.F.Peters

Im September 1977 wurde mit der Arbeit fiir eine Wanderausstellung
iiber die Geschichte des Grossbriickenbaus begonnen. Mit «Grossbriik-
kenbau» meinten wir solche Projekte, bei denen technische Neuerungen
im Verhéltnis zur Spannweite als Leistungsmass stehen. Trager dieser
Ausstellung waren das Technorama der Schweiz und die ETH Ziirich.

Die Griinde fiir die Einrichtung einer solchen Ausstellung waren kom-
plex. Erstens war sie als Werbung fiir das einzurichtende Technorama
gedacht, fr das die politische Stimmung in jener Zeit nicht giinstig war;
zweitens als Erprobung des technischen Aufbaus und der didaktischen
Mittel im Hinblick auf die Er6ffnung des Technoramas 1982. Es galt
dabei, den Besucher zu fesseln und ihm je nach Interessenstand und
Ausbildungsniveau verstindliches Material zu bieten; also ein populér-
wissenschaftliches Ziel. Schliesslich war es drittens fiir die ETH von
Interesse in Beziehung zur Abteilung fiir Bauingenieurwesen.

Besonders Professor Hauri hat immer die Bedeutung der Technikge-
schichte fiir die Ausbildung betont und zu diesem Zweck die enge Ver-
bindung zwischen dem Technorama und der ETH angestrebt. Die Initiati-
ve ging vom Prasidenten des Stiftungsrats des Technorama, Stadtprasident
Urs Widmer von Winterthur aus, der in Zusammenarbeit mit Professor
Hauri das Grundkonzept festlegte.

Die gewiinschte Beziehung zwischen Ausbildung und Technikgeschichte
muss etwas niher beleuchtet werden, damit man den Hintergrund der
Ausstellung besser verstehen kann: In der beginnenden Rezessionszeit
verkleinerte sich die Zahl der Neueintritte an den Abteilungen flir Archi-
tektur und Bauingenieurwesen an der ETH drastisch. Bei den Architek-
ten ging die Zahl von einem Maximum von 202 Neueintritten in 1973 auf
82 in 1975 zuriick; bei den Bauingenieuren von einem Maximum von 158
in 1970 auf 56 in 1976. Das ist an sich nicht weiter erstaunlich, wenn man
bedenkt, dass die Bauwirtschaft in der Schweiz ungefihr den gleichen
Stellenwert besitzt wie die Automobilindustrie in der Bundesrepublik
oder in den Vereinigten Staaten. Aber wiahrenddem sich die Eintritte in
der Architekturabteilung langsam aber stetig erholten, bis auf 130 in 1979,
blieben diejenigen der Bauingenieurabteilung auf dem einmal erreichten
tiefen Niveau von 68 im letzten Jahr.
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Es wurde allméhlich deutlich, dass es in einigen Jahren nicht einmal
mehr moglich sein wiirde, den natiirlichen Abgang von Bauingenieuren
durch Pensionierung und Auswanderung zu ersetzen. Die Schweiz ist ein
rohstoffarmes Land, ihr Rohstoff ist allein die Ausbildung.

Die Vermutung lag nahe, dass die allgemeine Technikfeindlichkeit, die
aus dem Unbehagen iiber die Nichtbeherrschbarkeit des sogenannten
«Fortschritts» herausgewachsen war, mit diesem Riickgang in Beziehung
stand. In emotioneller Ubervereinfachung wurden oft die Bauingenieure
als die unmittelbaren, sichtbaren Veranderer der Umwelt fiir die Zersto-
rung iiberlieferter Werte, Uberbauung der Griinzonen, fiir das Verkehrs-
chaos, fiir die Umweltverschmutzung usw. verantwortlich gemacht.

Gleichzeitig, von der anderen Seite her gesehen, hat sich die technische
Ausbildung zusehends spezialisiert und zersplittert. In der sogenannten
«heroischen Zeit» der Ingenieure, die in einigen Fillen bis zum zweiten
Weltkrieg andauerte, geschah eine Spezialisierung erst nach dem Stu-
dium. Das heisst, dass dem.jungen Ingenieur wesentliche Kenntnisse
iiber Maschinenwesen, Materialtechnologie, Hydraulik, Statik, Grund-
bau, Hochbau, Briickenbau und andere Facher vermittelt wurden, bevor
er sich beruflich ausrichtete. Durch die Anreicherung von Spezialwissen-
schaften wuchs langsam die Belastung des Studenten so, dass sich die
Spaltung des Studiums in einzelne Fachbereiche aufzwang. Im Falle der
ETH war diese Spaltung des Ingenieurwesens bereits bei der Griindung
vorgesehen. In Frankreich hingegen, deren Ingenieurstudium bereits im
18. und in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts begann, ist es heute
noch zum Teil so, dass sich ein Ingenieur zuerst allgemein ausbildet, um
sich erst nach dem Studium zu spezialisieren.

Inzwischen ist aber die Belastung der aufgespaltenen Bereiche erneut
enorm angewachsen und die Frage driangt sich auf, ob wir der Tendenz
folgen und eine weitere Spaltung mit der Zeit vornehmen miissen; oder
ob wir durch die Einrichtung iibergeordneter «transdisziplindrer» Facher
den Ausbau von Vertiefungsrichtungen in den obersten Semestern und in
Nachdiplomstudien und durch andere strukturelle Massnahmen, das
Wesen des Studienganges verdndern wollen.

Als Folge der bestehenden Tendenz merken wir deutlich ein Desinteresse
der meisten Studenten fiir all das, was iiber ihr Fachgebiet und somit iiber
die Priiffungsfacher hinausgeht. Insofern bilden wir zunehmend Fachleute
aus, die sich von allem Anfang an so spezialisiert haben, dass sie die
Ganzheit eines Problems kaum je Giberblicken und somit auch nicht
erfassen konnen und wollen. Dadurch und nur dadurch machen sie sich
mitschuldig an Fehlplanungen der vorher beschriebenen Natur.

Besonders geeignet als eines dieser «transdisziplindren» Ficher ist die
Technikgeschichte. Sie vermittelt nicht nur einen fachlichen, sondern
auch einen zeitlichen Uberblick. Sie kann Verstdndnis fiir verdnderte
Grundbedingungen der Problemstellungen erwecken, auf Alternativent-
wicklungsmoglichkeiten aufmerksam machen, und allgemein konnen die
Studenten durch die Verbreiterung ihres Gesichtsfeldes geistig bewegli-
cher und offener werden.

Ein typisches Anzeichen fiir die Richtigkeit dieser Hypothese ist die
Beobachtung, dass besonders Ingenieurstudenten im Gesprach alles das,
was ihrer Zeit vorausgegangen ist, als iiberholt, weniger gut, uninteres-
sant, wenn nicht gar ldcherlich betrachten. Das heutige ist unbedingt und
kritiklos immer raffinierter und besser als das gestrige. Diese Meinung
fusst zumeist auf der heutigen Entwicklung der Elektronik und der Ent-
wicklung neuer Baustoffe und Baustoffzusitze. Sie verrit jedoch ein
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erschreckendes Unverstiandnis fiir die schopferische Bewiltigung von
Problemen, welche den Lehrgegenstand der Technikgeschichte bildet und
welches genau das ist, was wir bei den Studenten anregen wollen.

Denn wie in der Bundesrepublik, besteht auch in der Schweiz der Trend
zur Aufwertung der Fachschulen, sowohl im Lehrangebot wie auch im
Status. Wenn ein Unterschied zwischen den Hochschulen und diesen
Fachschulen noch sinnvoll sein soll, so muss dies unserer Ansicht nach in
einer Verbreiterung der Bildung bestehen, in der Heranbildung von
Fachleuten, die nebst ihrem spezifischen Fachwissen fahig sind, schopfe-
risch ein Gebiet zu liberblicken und nicht in einer Vertiefung der Speziali-
sierung.

Dies war also der gedankliche Hintergrund, als mich Professor Hauri mit
der Durchfiihrung der Ausstellung beauftragte.

Anlass fur diese Ausstellung war der 100. Geburtstag des schweizer-
amerikanischen Briickenbauers O.H. Ammann, der aus Schafthausen
stammte und der dreimal die Weltrekordspannweite brechen konnte.
Zudem hatte er in irgendeiner Kapazitit, sei es als Wettbewerbsteilneh-
mer, als Jurymitglied, als Experte oder als Projektbegleiter, mit sozusagen
allen bedeutenden Briickenobjekten von Anfang unseres Jahrhunderts an
bis zu seinem Tode 1965 zu tun.

Stadtprisident Widmer, der selber als junger Bauingenieur bei Ammann
in New York gearbeitet hatte, bekam von der Familie den gesamten
beruflichen Nachlass des Briickenbauers Ammann zuhanden der ETH
und des Technoramas geschenkt.

Dieser Nachlass, der weit {iber die Karriere einer Einzelperson hinaus
interessant ist, sowie das Wissen, dass Schweizer Ingenieure wihrend
Jahrhunderten immer wieder wichtige Leistungen im Briickenbau er-
bracht hatten, bildeten den Grundstock, auf dem wir aufbauen konnten.

Von Anfang an war, dank der Vorarbeit von Professor Hauri, das didakti-
sche Ziel klar: Es galt das Interesse aller Stufen vom «interessierten
Laien» bis zum «wissenschaftlichen Forscher» anzusprechen. Vereinfa-
chend stellten wir uns den Zufalls- oder wie wir sie nannten, den «Regen-
wetterbesucher, den begeisterungsfahigen Schuljungen, den Hobby-
Spezialisten, den Ingenieur und den Wissenschaftler vor.

Es war deutlich, dass so verschiedene Interessens- und Vorbildungsstufen
nach differenzierten Medien und verschiedenen Informationen riefen.

Der «Regenwetterbesucher» will unterhalten werden; er will Bewegtes und
schon Farbiges, Sensationelles sehen. Sensation war hier das Stichwort.

Der Schuljunge will Zahlen und Vergleiche, Daten, die ldngste Briicke
und biographische Anekdoten. Anekdotisches war hier erwiinscht.

Der Hobby-Spezialist will allgemeinverstidndliches Detailwissen haben. Er
will erkennen, was er bereits kennt und mehr dariiber erfahren. Diese
Stufe verlangt bereits nach den ersten Querbeziehungen. Details standen
hier im Vordergrund.

Der Fachmann will Problemstellungen, entsprechende Losungsmaglich-
keiten und Entwicklungen kennenlernen. Berufstitig auf dem Gebiet des
Briickenbaus oder auch auf einem anderen Gebiet will er Entsprechendes
zu seinem Erfahrungsgebiet sehen. Die Hintergriinde waren hier von
Bedeutung.

Und schliesslich will der Wissenschaftler Quellen.
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Dieses sehr vereinfachte Modell diente als Zielsetzung. Die Reihe: Sensa-
tion, Anekdote, Detail, Hintergrund und Quelle, wird von Schritt zu
Schritt zunehmend abstrakter, die entsprochen wird in einen abnehmen-
den Visualisationsgrad. Und je abstrakter die Mitteilung, desto unvisuel-
ler das Medium.

Dieses Leitbild vereinfachte sich weiter in ein vierstufiges Diagramm:
Unterhaltung/Neugierde/Wissen/Forschung mit drei Zwischenstufen, die
wir «Quantenspriinge» nannten.

Schrift Forschung

Ubergang zur
Schrift
Graph. Darstellung
Schlagzeile

Plan + Detail
Collage
Kleinphotos

Wissen

Ubergang zur
Graphik

Plakat
Grossphoto
Modell

Neugierde

Verlust der

Tonbildschau Massstablichkeit

Film
Modell 1:1
Objekt

Unterhaltung

Abstraktion Visualisierung

Wir waren vorsichtig, diese Stufen nicht als intellektuelle Wertung aufzu-
fassen, sondern bloss als Bediirfniskategorien, die im Betrachter auf jeder
Bildungsstufe zu finden sind.

Die Unterhaltungsstufe wurde mit den Medien Objekt, Modell im Mass-
stab 1:1, Film und Tonbildschau gekoppelt. Die Stufe Neugierde mit
Plakat, Grossfoto und Modell im verkleinerten Massstab. Der erste dazwi-
schenliegende Abstraktionssprung beinhaltet den Verlust der Massstib-
lichkeit. Der Stufe Wissen wurde entsprochen mit grafischen Darstellun-
gen, Schlagzeilen, Planen, Details, Kollagen und Kleinfotos. Der Sprung
war der Ubergang von der Wirklichkeitstreue zur Grafik. Der Sprung zur
Stufe Forschung, die nur mit Schrift mitgeteilt wird, war eben der Uber-
gang vom Bild zur Schrift.

Jede Abstraktionsstufe bedeutet einen Verlust an Attraktivitit und eine
intellektuelle Anstrengung, um sie zu iiberwinden. Aus diesem Grund
wurden die Spriinge «Quantenspriinge» genannt. Der Betrachter braucht
jedesmal eine Motivation, um die nichste Stufe zu tiberwinden.

Durch diese Aufteilung, die nun auch in der Praxis angewendet wurde,
war es moglich geworden, verschiedene Informationsgehalte auf verschie-
denen Abstraktionsstufen gleichzeitig an Plakatwidnden anzubringen.

Es war uns ein Anliegen, moglichst wenig Schrift an den Winden zu
haben. Schlagzeilen konnen aus der gleichen Distanz gelesen werden wie
Fotografien, Schrift aber nicht mehr. Auch Leute, die taglich gewohnt
sind zu lesen, empfinden oft Schwierigkeit beim Ubergang von plakathaf-
ten Illustrationen zum Begleittext. Also heisst das, dass schriftliche Erldu-
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terungen nur wenig gelesen werden, und dies nur, wenn eine zusitzliche
Motivation gegeben ist. Durch eine Verselbstindigung von lingeren
Texten und ihre Anbringung in einer anderen Form, kann man diesem
Problem etwas abhelfen, es aber nie ganz beseitigen.

Es war also von Anfang an gegeben, dass besonders die Stufen Unterhal-
tung und Neugierde mittels Plakatwanden, Modellen, Gegenstanden,
Filmen und Tonbildschauen angesprochen werden sollten. Die Stufen
Wissen und Forschung sollten durch die Prasentation angeregt werden,
Begleitschriften zu lesen oder Kataloge zu kaufen.

Zudem musste die Ausstellung so aufgebaut werden, dass sie verschiede-
nen Raumanordnungen und vor allem Raumgrdssen entsprechen konnte.
Ein additives Prinzip wurde gewahlt, das sogenannte «Margeritenprin-
zip», welches bereits zuvor im Technorama Stiftungsrat als flexibles
System, sowohl fiir die Vielschichtigkeit der Informationsmitteilung, wie
auch flir verschiedene Raumanordnung entwickelt worden war.

Das Prinzip besteht aus der Annahme eines primiren Rundganges, an
dem kojenartig Vertiefungsrichtungen angelagert sind. Beim Zugang zu
diesen Vertiefungskojen stehen Attraktionen, die sowohl das Gebiet
representieren, als auch die Neugierde erwecken, weiter zu gehen. Der
Vorteil des primiren Rundganges ist der, dass es relativ leicht wird, einen
Gesamtiiberblick tiber die Ausstellung zu gewinnen. Es wird auch mog-
lich, eine primédre Entwicklungslinie, zum Beispiel eine Chronologie mit
sekundéren Entwicklungen, die anders aufgebaut sind, anzureichern,
ohne dass diese unterbrochen werden muss. Ein Beispiel war die spater
zu erlduternde Tacoma Narrows Gruppe.

Die Ausstellung schloss alle erwidhnten Medien ein. Sie war aufgeteilt in
zwei Hauptteile. Der erste beschrieb das Leben und Werk von O.H.
Ammann und wurde vom Stadtprasident U. Widmer entwickelt. Der
zweite Teil hiess «die Entwicklung des Grossbriickenbaus» und bot einen
geschichtlichen Abriss, nach den Baustoffen Holz, Stahl und Stein/Beton
aufgeteilt und innerhalb dieser Teile nach konstruktiven Typen geordnet.
Die Aufteilung konnte also sowohl als Chronologie, als auch als Material-
oder Konstruktionstypologie verstanden werden. Diese Darstellung wurde
ergdnzt durch einen Teil, der die Baumethoden erlduterte und mit Tafeln
mit den grossten Spannweiten nach Typen geordnet, sowie einer Darstel-
lung von Professor Hauri konzipiert, welche «Stammbau der Systeme»
genannt wurde. Darin war eine anschauliche Erklarung der konstruktiven
Systeme und ihrer Verwandschaft erklart. Diese interessante Tafel ver-
suchte eine Information, die an sich zur Stufe des Wissens oder der
Forschung gehort, mit den Mitteln und in der geeigneten Form fiir die
Stufe Neugierde zu prisentieren.

Ein Teil der Ausstellung, der aus Zeit- und Personalmangel nur teilweise
ausgefiihrt werden konnte, war das Gebiet der Baustoffe. Einige Modelle
und Gegenstidnde wurden ausgefiihrt, aber sie fligten sich nicht zu einem
kohirenten Gebiet zusammen. Eine der {iberraschendsten Erkenntnisse,
die sich aus dieser Arbeit herauskristallisierte, war, dass dieser fehlende
intellektuelle Zusammenhang gar nicht so als Nachteil empfunden wur-
de. Die Modelle, wie dasjenige welches die Abhéngigkeit der Biegesteifig-
keit von der Querschnittsform darstellte, oder dasjenige, welches die
relative Tragkraft von einem cm?2 Baustoff demonstrierte, gehdrten auch
ohne Einbettung oder Erkldrungen zu den populirsten der Ausstellung.

Die Ausstellung benutzte alle vorher erwdhnten Darstellungsmittel. Zwei

endlos laufende Filmschlaufen priasentierten den Einsturz der Tacoma
Narrows Briicke 1940 unter Windlast und das Kabelspinnen einer Hinge-
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briicke. Der letztgenannte Film, von Professor Hauri konzipiert und
erldutert, kann als ausgezeichnet gelungener Versuch angefiihrt werden.
Ein komplexes Material, das eigentlich nur mit einer schriftlichen Erkla-
rung erldutert werden kann, durch das gesprochene Wort zusammen mit
einer Demonstration und ein Beispiel, auch fiir die Stufe Unterhaltung
verstdandlich zu machen.

Das Beispiel «Tacoma Narrows», dieser beriihmte Film, welcher den
Einsturz einer Hangebriicke eindriicklich vor Augen flihrt, eignet sich gut
um die erfolgreiche Kombination verschiedener Medien darzustellen.
Zentral in dieser Einheit war die Filmschlaufe selbst, die als Anziehungs-
punkt und Sensation wirkte. Anekdotisch dazu, gerade daneben angeord-
net, war ein Versuchsmodell, bei welchem sich durch Druckknopfbetiti-
gung der Vorgang an einem reduzierten Querschnittsabschnitt simulieren
liess. Der Wind wurde dabei mit Hilfe von zwei festmontierten Ventilato-
ren erzeugt. Daneben waren Bilder mit Einzelheiten und Detailerklarun-
gen der Vorginge, die anschliessend von einigen Besuchern noch ndher
betrachtet wurden, und schliesslich eine Tafel, welche die Hintergriinde
der auf den Einsturz folgenden Experimente darlegte. Obwohl das Letzte
nur ganz selten griindlich angeschaut wurde, vermittelte es nur als Grafik
den Eindruck, dass mehr hinter diesen Problemen steckte als nur die
Aufschaukelung und Zerstérung einer Briicke.

Langere Filme iiber den Hiangebriickenbau konnten auf Wunsch vorge-
fiihrt werden. Eine Tonbildschau erlduterte das Leben von O.H. Am-
mann mit Zitaten in seiner Stimme aus Interviews.

Viele weitere Modelle belebten die grafischen Tafeln. Eines erklérte das
Prinzip der Versteifung einer Héngebriicke. Eines zeigte ein modernes
Vorschubgeriist. Materialproben im Massstab 1:1 waren auch vorhanden,
sowie eigentliche Briickenmodelle. Das Vorschubgeriist, das von der
beteiligten Baufirma gestiftet wurde, war mit Abstand das aufwendigste
Modell und zugleich das erfolgloseste. Es war ganz einfach zu detailliert,
ohne dass eine Hierarchie in der Informationsmitteilung beachtet worden
war. Die Erlduterung des Prinzips eines solchen Geriistes ging dabei
vollig unter.

Das Prinzipmodell der Hangebriickenversteifung mit drei iibereinander
laufenden Gewichten, eines an einer unversteiften, eines an einer mit
Triagern versteiften und eines an einer mit Gewichten vorbelasteten Briik-
ke, erzielten den erwiinschten Erfolg nur darum nicht ganz, weil die zum
Verstiandnis unbedingt notwendigen Erkldrungen daneben angebracht
worden waren. Zwar sah man grafisch die Zugehorigkeit von Text und
Modell doch, aber der erste Blick auf das Modell hitte, ohne das Auge
zur danebengehingten Tafel zu bewegen, bereits die Motivation zur
ndheren Betrachtung liefern miissen. Vielleicht hitten schlagzeilenartige
Uberschriften am Modell bereits geniigt.

Ein weiteres von Professor Hauri konzipiertes Modell verfehlte seine
Wirkung nie, wenn es am richtigen, beabsichtigten Ort aufgestellt wurde,
was aber nicht immer moglich war. Um dem Besucher die wirklichen
Dimensionen eines Héingebriickenkabels vorzufiihren, wurde ein Schnitt-
modell im Massstab 1:1 gebaut, komplett mit Kabelschelle und Hanger
und dieses vor einem Perspektivhintergrund aufgestellt. Die Wirkung war,
wenn man sich in einem bestimmten, vorausberechneten Abstand dazu
stellte, die gleiche, die man bei der Betrachtung der beriihmten Panora-
men des 19. Jahrhunderts erlebt. Man sah sich in das Geschehen hinein-
versetzt. Immer und immer wieder erlebten wir Besucher, die staunend
davorstanden. Das «aha» Erlebnis war deutlich.

Als die Ausstellung in Bern gastierte, hatten die Veranstalter erstmals ein
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Modell hinzugefligt, das seither beibehalten wurde. Auf eine Stadtkarte
der eigenen Stadt wird ein massstéiblich entsprechendes Modell der heute
langsten Héngebriicke der Welt gelegt. Dadurch werden auch hier die
wirklichen Dimensionen einer solchen Konstruktion eindriicklich ver-
deutlicht. In Bern konnte der Besucher die Briicke verschieben, was die
Grosse mit dem Erlebnisbereich des Besuchers noch enger in Verbin-
dung brachte.

Die Filme und Modelle machten den Erfolg der Ausstellung aus. Sie
belebten die Fototafeln und erlduterten sie, ganz abgesehen davon, dass
sie eine dreidimensionelle Auflockerung in die unvermeidlich sterile
Zweidimensionalitdt hineinbrachten.

Zwei Kataloge begleiteten die Ausstellung. Der eine beschreibt das
Leben und Werk Ammanns und wurde von Stadtprisident Urs Widmer
erstellt. Der andere beschreibt den allgemeinen Teil, wobei dieser noch
einen Anhang besitzt mit sieben Spezialartikeln, die fiir den besonders
Interessierten einzelne Probleme des Briickenbaus und der Briickenbau-
geschichte tiefer behandelt. Dieser zweite Katalog ist als eigenstindiges
Buch veroffentlicht worden.

Bisher wurde die Ausstellung in drei Typen von Ausstellungsriumen
gezeigt: in Museen, an Hochschulen und in einem Einkaufszentrum. Der
Besuch war immer rege und besonders im Einkaufszentrum wurden
Zufallsbesucher beobachtet, die mit vollen Einkaufstaschen beladen die
Ausstellung aufmerksam verfolgten. Daraus konnten wir schliessen, dass
es moglich war, auch den Zufallsbesucher zu fesseln.

Es ist natiirlich umso leichter, den Besucher zu interessieren, je ndher der
Gegenstand der Ausstellung an den unmittelbaren Erlebnisbereich des
Einzelnen herankommt. Die Grossbriicken haben sich zu diesem Zweck
vorziiglich geeignet.

Bogenform und Stiitzlinie - Versuch einer Veranschaulichung

technikhistorischer Sachverhalte

aus dem Bereich der Baustatik fiir den Unterricht an allgemeinbildenden Schulen

Referat von Bert Heinrich

Im Rahmen eines Projektes am Deutschen Museum zur Erarbeitung von

Studientexten zu Themen aus der Kulturgeschichte von Naturwissen-

schaften und Technik wurde zu einem Buch {iber die Geschichte des

Briickenbaus' auch ein Baukasten entwickelt. Mit Hilfe des Baukastens

konnen baustatische Entwicklungen demonstriert werden, die vom

{lérélischen Halbkreisbogen zur Bogenform nach der Stiitzlinie gefiihrt
aben.

Wenn man das Modell eines Keilsteinbogens aus Holz aufbauen will, so
bendétigt man ein Lehrgeriist, dessen Rundung der spateren Bogenform
entspricht. Wie ldsst sich dieses Lehrgeriist nach Bogenschluss wieder
abbauen, ohne den Bogen zu zerstoren? Im Modell soll eine Unterlag-
scheibe den Absenkmechanismus darstellen. Nun konnen die «Keil-
steine» von beiden Widerlagern aus gleichméssig aufgebaut werden. Als
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1 Bert Heinrich: Am Anfang war der Balken.
Zur Kulturgeschichte der Steinbriicke.
Deutsches Museum, Miinchen 1979



	Pädagogische Erfahrungen bei der Durchführung der Ausstellung "Die Entwicklung des Grossbrückenbaus"

